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Der wahre Freund des Volkes.
„Druckerſchwärze auf Papier“ ſo hat verächtlich derolle ehrliche Bismarck die Preſſe deren Kue er mehr

als irgend ein Menſch in irgend einem Lande zur Fälſchung
und Verderbnis des heimiſchen Zeitungsweſens beigetragen
hat, mochte von ſeinem Standpunkte aus nicht ſo ſehr Un-
recht haben. Denn welche Art Preſſe kannte er? Jene be
zahlte, gefällige Dirne, die gegen ein freundliches Wort von
oben und vor allem gegen blinkendes bares Geld zu jedem
Dienſte, jeder Niedertracht freudig bereit war. Kaum war
er gefallen, da verſetzte dieſe ſelbe offiziöſe Preſſe ihm die
Eſelstritte und beſtätigte ſein Hohnwort von der „Drucker-
ſchwärze auf Papier“.

Und es iſt nicht nur die offiziöſe, um Geld unmittelbar
der Regierung dienſtwillige Preſſe, die, frei von eigener Ge
ſinnung und zu jeder Kampfesweiſe bereit, ſich der Wahrheit
und Gerechtigkeit entgegenſtellt: es iſt die abhängige, die
kapitaliſtiſche Preſſe jeder Art, die, ob ſie unmittelbar von
Kapitaliſten und anderen Jntereſſenten durch Zahlung in
Abhängigkeit gehalten wird, oder einem Spekulanten als
Mittel zum Geldgewinn dient, ſich den Intereſſen der herr-
ſchenden Klaſſen gegen Entgelt zur Verfügung ſtellt und mit
jeder Entſchiedenheit, deren eine ſchlechte Sache fähig macht,
ſich dem Streben der arbeitenden Maſſen nach menſchen-
würdiger Exiſtenz widerſetzt. Nicht alle bürgerliche Zeitungen
fallen in dieſe Klaſſe. Es giebt rühmliche Ausnahmen. Aber
als Geſamtheit iſt die bürgerliche Preſſe der kapitaliſtiſchen
Korruption verfallen, und die materiellen Jntereſſen, ſeien
es die des Geſchäftsunternehmers, ſeien es die beſtimmter
kapitaliſtiſcher Kreiſe und Kliquen, ſind darin maßgebend.
Dem agrariſchen Ausbeutertum der großen Grundbeſitzer
dient die konſervative, dem mobilen Kapitalismus in
Börſe, Warenhandel und Jnduſtrie die liberale Preſſe.
Und tauſendfältige Abhängigkeit von Behörden und Jnſerenten,
von privaten Gruppen aller Art machen die Organe, die dem
allgemeinen, dem Volksintereſſe zu dienen berufen wären,
zu Werkzeugen kleiner Sonderintereſſen, zum Kampfeswerk-
zeug gegen das aufſtrebende Proletariat, zum Mittel der
Einſchläferung weiter Volksſchichten.

Glänzende Aushängeſchilder müſſen dieſe innere Fäulnis
verdecken. National und ſtaatserhaltend, religiös und ſitt
lich nennen ſich die Organe des Profits. Was gäbe es denn
auch nationaleres als das Frohnden der Volksmaſſen in
Fabrik und Werkſtatt, im Büreau und auf dem Ackerfelde
zu gunſten einer kleinen Minderheit von Rentnern und
Wucherern, von Herren des nationalen Reichtums? Und
religiös heißt es ihnen, die überlieferte Verſklavung der
Menſchen durch Menſchen heilig ſprechen und verteidigen
und jedes Streben nach einer höheren Gerechtigkeit als Auf-
lehnung gegen die gottgewollte Ordnung verdammen. Jhr
Staat iſt der Staat der Ausbeutung, der Unterdrückung,
ihre Sittlichkeit der Kampf mit vergifteten Waffen, die Unter
werfung unter das ſchmutzigſte Geldintereſſe.

Die Preſſe, die das Volk erleuchten und befreien ſollte,
ſie verdummt es, ſie korrumpiert es, ſie verrät es auf Schritt

s2 Germinal.Sozialer Roman von Emil Zola.
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Die Kinder, die auf dem Trottoir herumſpielten, blickten ver-
gnügt zu ihren Vätern auf, die nach der Arbeit ihre nackten Ober-

wir lüfteten. haheu nahm auch ſeinen Kaffee noch, ohne ein Hemd anzu
iehen, und dabei berichtete er ſeiner Frau vom Zorne des Jn-

genieurs über die Verzimmerung. Er dachte jetzt ruhiger darüber
und hörte mit beiſtimmendem Kopfnicken die weiſen Ratſchläge
der Maheude, die in all dieſen Dingen einen ſehr praktiſchen Sinn
hatte. Sie pflegte ihm zu daß das Auflehnen gegen
die Kompagnie zu nichts führe. Nachdem er ſeine Erzählung be-
endet hatte, ſprach ſie von dem Beſuche der Frau Hennebeau, auf
den alle beide, ohne es ſich zu geſtehen ſehr ſtolz waren.

„Kann man hinunterkommen rief Käthchen.
„Ja, Dein Vater trocknet ſich!“
Das junge Mädchen hatte ihr Sonntagskleid aus blauer Halb

ſeide angezogen, das ſchon etwas ausgeblaßt und in den Falten
durchgeſtoßen war auf dem Kopfe trug ſie eine einfache ſchwarze
Tüllhaube.

„Du haſt 2 ja geputzt, wohin willſt Du denn gehen
„Jch geh' nach Montſou, ein Band für meine Haube kaufen;

das alte war ſchon e ſchmutzig, daß ich es habe abtrennen müſſen.
„Haſt Du denn Geld?“
„Nein, aber Mouquette hatte mir verſprochen, mir zehn Sous

zu leihen.“
Die Mutter ließ ſie gehen, ſagte ihr aber noch unter der Thür„Kauf Dein Band ja richt bei Maigrat; der betrügt Dich

erſtens und dann glaubt er, daß uns das Geld zu den Taſchen

herausfällt.“ u t„Und ſtreich nicht bis in die Nacht draußen herum!“ rief ihr
der Vater nach.

Er ſaß vor dem Kamine, um Nacken und Achſelhöhlen zu trocknen.
Danach ging er in ſeinen Garten hinunter, wo er Kartoffeln
Bohnen und Erbſen gepflanzt und ſeit e Kohl und Salat
um Verſetzen vorbereitet hatte. Dieſes kleine Stückchen Land verſah die Familie zur Genüge mit allem Gemüſe; nur die Kartoffeln

reichten nie aus. Maheu verſtand übrigens g ut die Garten-
arbeit und zog ſogar Artiſchocken, was die Nachbarn ihm als
Großthuerei auslegten. Während er arbeitete, trat nebenan Levaque
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und Tritt. Der Maſſenmord, der Hunderttauſende des ge-
ſunden Leibes und die Familien ihres Ernährers beraubt
hat, erſtrahlt in vaterländiſchem Glanze. Jede Maßregel,
die ſich gegen die Freiheit, die Selbſtthätigkeit der Maſſen
richtet, wird als Retter in der Ordnung verherrlicht. Und
über die Greuel des Maſſenelends, über die Tücken kapita-
liſtiſcher Ausbeutung, über Gewaltthat und Unrecht gegen
Arbeiter und politiſch Verfolgte wird der Schleier des Ver-
geſſens und der Nachſicht gebreitet.

Aber Recht und Wahrheit ſind darum noch nicht verlaſſen.
Die Lehren, die den Mächtigen mißfallen und von den Rei-
chen gehaßt werden ſie ſind dennoch ins Volk gedrungen.
Sie finden ihre Wehr und Waffen, und heute weiß der Be
drängte, wohin er ſich wenden ſoll, wenn Unrecht ihn be-
drückt, wenn er in ſeiner Not eines Rates bedarf. Er wendet
ſich zur Arbeiterpreſſe!

Hervorgewachſen aus den unſcheinbarſten Anfängen, nieder
gehalten und verfolgt, von tauſendfältigen Schwierigkeiten
gehemmt, hat ſie ſich zu einer achtunggebietenden Macht em-
porgerungen, die im Fabrikbüreau wie im Miniſterium ge
fürchtet wird: zu einer Macht, deren täglich ſteigender Ein
fluß ihre Feinde in Schrecken ſetzt. Keine Behörde unter
ſtützt ſie, die „gute Geſellſchaft“ meidet ſie, die Feinde haſſen
ſie aus ihres Herzens Grunde. Und doch wächſt ſie, wächſt
immerzu an Ausdehnung, an Verbreitung, an innerem Ge-
wicht und an Einfluß.

Schwer genug iſt es dem arbeitenden Volke geworden,
eine ſeiner Aufgaben würdige Preſſe ſich zu ſchaffen. Vieler
Opfer an Zeit und Mühe wie an Geld hat es bedurft.
Und es bedurfte des treulichen Zuſammenwirkens der ge-
ſamten Partei, der Handarbeiter und der geiſtigen Berufs-
arbeiter, um die Jdeen der Arbeit und der neuen Geſell
ſchaft mit Kraft zur Geltung zu bringen und an ihrer Hand
v der Gegenwart zu beleuchten. Opfer und Mühen
zahllos

Aber ſie ſind nicht vergebens gebracht. Das Volk hat
die erkannt, die ſeine Freunde ſind. Es ſucht die freiheit-
lichen Jdeen in der Politik und die Vertretung der Jnter-
eſſen der arbeitenden Maſſen im Wirtſchaftsleben. Es ſucht
in Kunſt und Wiſſenſchaft neue Erkenntniſſe, nicht mehr die
abgedroſchenen Gemeinplätze abgeſtorbenen Geiſteslebens. Es
weiß, daß auch den praktiſchen Bedürfniſſen des Tages ſeine
Preſſe gerecht wird, daß ihm dort eine gediegene, ernſte und
doch erheiternde Unterhaltung winkt. Ein neues Element
iſt im öffentlichen Leben emporgewachſen mit einer kräftigen
Arbeiterpreſſe. Es wirkt ſtärkend auf die Arbeiterbewegung
und führt ihr täglich neue Nahrung, neue Anhänger zu.
Aber es bedarf auch der treuen Unterſtützung des arbeitenden

Volkes, ſoll die Mühe wahrhaft fruchtbar werden. Nur die
ſtete Förderung und Verbreitung, die Unterſtützung mit zu
verläſſigen Mitteilungen, die Anhänglichkeit und das Ver
trauen des arbeitenden Volkes vermag der Arbeiterpreſſe
die rechte Kraft und Wirkſamkeit zu geben.

Jeder Schlag gegen unſere Preſſe wird dann zu einer
Stärkung. Jedes Verbot bedeutet Erweiterung ihres Ein
fluſſes, jeder Tag Gefängnis ihrer Vertreter bedeutet neue

den Kopfſalat, welchen ſein Mieter am Morgen gepflanzt hatte;
denn ohne Bouteloups Sorge wäre auf dem vernachläſſigten Boden
nichts als Neſſel gewachſen.

Die Nachbarn begannen zu plaudern. Levaque, ermüdet und
gereizt von dem Streit mit ſeiner Frau, verſuchte, Maheu zu Raſſe
neur mitzuziehen: Er wird ſich doch nicht vor einem Glas Bier
fürchten! Eine Kegelpartie, ein Spaziergang mit den Kameraden,
zum Abendeſſen wird man wieder daheim ſein. Man muß doch
auch etwas vom Leben genießen, wenn man arbeitet! Gewiß,
es wäre nichts dabei geweſen aber Maheu ſagte, er wolle ſeinen
Salat umſtechen, der bis morgen verwelken würde. Jn Wirklich-
keit hielt ihn Sparſamkeit ab mitzugehen, denn er mochte
nichts von dem Gelde, das ſeiner Frau geblieben, ausgeben.

Es ſchlug fünf Uhr, als die Pierronne fragen kam, ob Jeanlin
mit ihrer Lydia ausgegangen ſei. Das könne wohl ſein, meinte
Levaque, denn Bebert ſei auch verſchwunden, und die drei Tauge
nichtſe ſtrichen immer miteinander herum. Maheu beruhigte die
beiden, indem er erzählte, daß die Kinder Salat ſuchten dann
fingen er und Levaque an, die Nachbarin mit allerhand zwei-
deutigen Redensarten zu bombardieren.

Sie wurde bös, aber ſie blieb; die derben Späße mochten ihr
doch nicht gar ſo unangenehm klingen. So lachte ſie, daß ſie ſich
den Bauch halten mußte. Eine magere Frau kam ihr zu Hilfe,
indem ſie die Männer mit ihrer polternden Gurgelſtimme zurecht-
wies, die wie das Glucken einer Henne klang. Andere Frauen
warfen von ihren Hausthüren herüber Ausrufe der Entrüſtung
dazwiſchen obwohl ſie nichts von der Unterhaltung verſtehen
konnten. Die Schule war jetzt geſchloſſen und alle Kinder des
Dorfes trieben ſich lärmend und ſchreiend in den Straßen herum,
während die Väter, welche nicht im Wirtshauſe waren, auf ihren
untergeſchlagenen Beinen vor den Häuſern ſitzend, ſich in Gruppen
von dreien oder vieren mit wortkargem Geſpräche unterhielten.
Die Pierronne lief endlich, als Levaque ſie gar in die Hüften
kniff, ärgerlich fort, und er ſelbſt entſchloß ſich, allein zu Raſſe-
neur zu gehen, während Maheu fortfuhr in ſeinem Garten zu
arbeiten.

Es war dunkel geworden. Die Maheude zündete eine Lampe
an. Sie war böſe, daß weder ihr Sohn, noch ihre Tochter nach
Hauſe kamen; aber ſie hätte darauf gewettet, kam man doch nie
dazu, das einzige Mahl, bei welchem ſie alle beiſammen ſein
konnten, gemeinſchaftlich einzunehmen. Und der Salat, den ſie
erwartete! Was konnten die verwünſchten Jungen jetzt in dieſer
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in ſeinen Garten hinaus, um ſeine Pfeife zu rauchen und betrachtete

G. Jahrg.

Kämpfer, die ſich der Sache weihen, jede wirtſchaftliche
Schädigung bedeutet neues Vertrauen, neue Förderung bei
den Maſſen der Arbeit.

Und ſo richten wir uns an alle, die uns noch ferne ſtehen.
Der Arbeiter, der noch, ſei es aus Furcht, ſei es aus Be-
quemlichkeit, die Preſſe ſeiner Feinde unterſtützt, der ſchwer
ringende Handwerker, dem Großkapital und Steuern vereint
den Lebensfaden zerreiben, der niedergedrückte Beamte, der
die Ehre des Staatsdienſtes mit Mühe und Entbehrungen
bezahlt, der kleine Landwirt, der ſeinen ſaueren Schweiß dem
Gläubiger, dem Wucherer, dem Steuerfiskus opfert: ſie alle
haben einen Freund, ein Wahrzeichen, das ihnen den
Weg zur Befreiung weiſt: die Arbeiterpreſſe.

Kommt darum alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid,
euch ſelbſt zu helfen durch Unterſtützung eurer Preſſe.

per herbei! Nicht müßig zugeſchaut!
egt Hand aus Werk! Die Zukunft wird gebaut.

Fagesgeſchichte.
Für die Reichstagswahl, die morgen im Dortmunder

Kreiſe ſtattfindet, hat das Zentrum ſtrengſte Wahlenthaltung
proklamiert, der Bund der Landwirte beſchloß dagegen, ein-
mütig für Möller (natlib.) einzutreten.

Jmmer wahnwitziger wird das Organ des Bundes
der Landwirte, die agrariſchantiſemitiſche D. Tageszeitung.
Jetzt verlangt das Agrarierblatt, die Regierung ſoll „ſofort
eingreifen und mit feſter Hand zugreifen“, weil nach der
Kanalliſte die Firma Cohn und Roſenberg 14 000 Zentner
Roggen in Berlin eingeführt hat.

Was iſt die Armee „Die Armee iſt allmählich zu
einem troſtſpendenden, blinkenden Spielzeug für den
deutſchen Michel avanciert, das dieſem gezeigt wird,
ſobald er über das Steuerzahlen, das Einſperren u. ſ. w.
murrt.“ So ſagt der Verfaſſer der ſchnell bekannt gewor-
denen Schrift „Glänzendes Elend“, Premierleutnant a. D.
Krafft, im Vorwort zu ſeinem neuen, unter dem Titel
„Kaſernen-Elend“ erſchienenen Werkchen. Wie Herr Rudolf
Krafft in ſeiner erſten Schrift die Verhältniſſe in den oberen
Regionen der militäriſchen Welt ſcharf unter die Lupe nimmt,
rückſichtslos das fehlerhafte Syſtem brandmarkt und den
Schleier über eine Menge faſt unglaublicher Mißſtände im
Offizierskorps lüftet, ſo übt er, wie wir in einem Leitartikel
nachwieſen, in ſeinem zweiten Werkchen „Kaſernen-Elend“
unerbittliche Kritik an den Verhältniſſen der Unteroffiziere
und Mannſchaften.

„Alles, was kriechen kann, wird genommen,“
ſo hatte vor zwei Jahren in Mainz ein praktiſcher Arzt
Dr. Schachleitner im r Journal eine Mitteilung
überſchrieben, nach der ein Schwindſüchtiger bei der
Muſterung in Mainz als dienſttauglich befunden und
in das Darmſtädter Trainbataillon aufgenommen worden
ſei. Der Redakteur des Blattes wurde wegen Beleidigung
der Militärbehörde zu 100 M. Strafe verurteilt. Dabei
nahm Dr. Schachleitner ſeine Behauptungen auf ſeinen Eid.
Die Militärbehörde hatte bei dem betreffenden Soldaten

Dunkelheit finden? Der Salat hätte ſo gut zu dem Nachtmahl
gepaßt, welches ſie aufs Feuer geſtellt hatte: Kartoffeln, Borri,
Sauerampfer und gebratene Zwiebeln. Das ganze Haus roch
nach den Zwiebeln, jener unvermeidlichen Würze der armen Küchen,
die zuerſt ſo angenehm duftet, bald aber durch alle Mauern bis
hinaus auf das Feld die Luft verpeſtet.

Maheu trat ins Speiſezimmer, ließ ſich müde auf einen Stuhl
nieder, den Kopf an die Wand gelehnt, und ſchlief ein. Die
Kuckucksuhr ſchlug ſieben. Heinrich und Leonore, die durchaus
Alzire helfen wollten, den Tiſch zu decken, hatten einen Teller zerſchlagen. Der alte Bonnemort kam und ſetzte ſich auf ſeinen Plüt,

um eilig ſein Abendbrot einzunehmen, damit er wieder an die
Arbeit zurückkehren könne. Die Maheude weckte ihren Mann.

„Eſſen wir ohne ſie, ſie ſind groß genug, um ſich nach Hauſe
zu finden. Das Dumme iſt daß der Salat fehlt!

3 ſFünftes Kapitel. nNachdem Stephan bei Raſſeneur eine Suppe verzehrt hatte, ſtieg
er in ſeine kleine Kammer hinauf, die unter dem Dache lag, mit
der Ausſicht auf den Voreux, und angekleidet wie er war, warf
er ſich aufs Bett, denn ſeit zwei Tagen hatte er nicht vier Stun-
den geſchlafen. Als er erwachte, dunkelte es bereits. Er blieb
einen Augenblick wie betäubt, ohne zu erkennen, wo er ſich befand
ſein Kopf war wüſt und ſchwer, und nur mühſam vermochte er
ſich zu erheben. Er wollte vor dem Nachtmahle noch ein wenig
e papfen, um ſich dann niederzulegen und ordentlich aus
zuſchlafen.

Es war jetzt milder geworden. Das finſtere Firmament überzog
eine kupferfarbene Röte unter ſchweren Regenwolken, welche die
Luft mit einer feuchten Wärme tränkten. Rauchende Nebel um
hüllten das flache weite Meer der rötlich braunen Felder der
Himmel ſank darauf hinab, wie in eine ſchwarze Staubwolke ſich
auflöſend und verlierend. Kein Wind belebte das dämmernde
Dunkel, das ſtumm, bleich und traurig blickte, wie ein Begräbnis.

Stephan ging planlos dahin, um ſeine fieberhafte Schwere ab-
zuſchütteln. Als er beim Voreux vorüberkam, den ſchon tiefe
Schatten umgaben, und vor dem noch keine Laterne brannte, blieb
er einen Augenblick ſtehen, um die Arbeiter herauskommen zu
ſehen. Es mochte wohl ſechs Uhr ſein, denn die Karrenſtößer, die
Auflader, welche bei der Fahrkunſt arbeiten und die Stallknechte
kamen gruppenweiſe daher, und zwiſchen ihnen ſchritten lachend
und plaudernd die Sortiermädchen.

(Fortſetzung folgt.)
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keine Schwindſucht entdecken können. Die Staatsanwaltſchaft erloſchen zu ſein, ein Zeichen, daß der Spießer über
nahm jetzt an, daß Dr. Schachleitner einen fahrläſſigen
Falſcheid geleiſtet habe, und erhob deshalb Anklage gegen
den Arzt. Der Anſicht des Beklagten ſtand das Urteil der
Militärärzte gegenüber. Der Staatsanwalt beantragte vier
Monate Gefängnis. Der Gerichtshof erkannte auf 14 Tage
Gefängnis.

Die Ausdehnung der Privatklagen wird ins Auge
gefaßt. Die Durchbrechung des Anklagemonopols der Staats-
anwaltſchaft würde manches Gute haben, zumal politiſche
Rückſichten wiederholt, wie ſelbſt die Köln. Ztg. zugiebt,
in den letzten Jahren bei Handhabung des Anklagemonopols
maßgebend geweſen ſind.

Begnadigt. Der Hauptmann des 64. Jnfanterieregi-
ments von Stoſch, der den Ziegeleibeſitzer Frieſon von Ebers-
walde im Duell erſchoß und zu zwei Jahren Feſtung
verurteilt wurde, wurde nach vierzehntägiger Haft ent-
laſſen. Er hatte den Erſchoſſenen erſt beleidigt und ihm
dann noch das Leben genommen.

Die Kriegserklärung der Konſervativen gegen die
„ſozialiſtiſchen Pfarrer“ veranlaßt den Pfarrer Naumann
zu längerer Antwort in der Hilfe, der wir folgendes ent-
nehmen:

„Bei Stöcker hat man ſich noch manches gefallen laſſen, weil
er im übrigen für die Großgrundbeſitzer eintrat; gefolgt iſt
man den chriſtlich ſozialen Anſichten Stöckers weder bei Auf-
ſtellung des Tivoliprogamm noch ſonſt. Wo aber nun ein jüngeres
Geſchlecht voll chriſtlich ſozialer Begeiſterung kommt und nicht
mehr in Hochachtung vor den Herren des Oſtens erſtirbt, da giebt
es keinen Pardon mehr: hinaus mit euch

Das iſt die volle Mobilmachung. Nun zu der Streit
eht los! Jhr habt es gewollt. Jhr habt mehr Macht, wir
aben mehr Wahrheit; Jhr habt mehr Parteikniffe und poli

tiſche Erfahrung, wir haben mehr ehrliche Begeiſterung; Jhr
habt viel zu verlieren und wir haben viel zu gewinnen Jhr wollt
herrſchen und wir wollen helfen.

Das Ganze macht uns den Eindruck der einfachen Heuche-
lei. Es iſt nicht wahr! Man denke doch: die Konſervativen,
dieſe Engel von Geduld, dieſe zufriedenſten aller zufriedenen
Menſchen, dieſe von allen begehrlichen Klaſſenintereſſen himmel-
weit entfernten, ruhigen Leute können natürlich auch nicht be
reifen, wodurch andere Menſchen unzufrieden werden. Die

Kämpfer gegen den Handelsvertrag finden es unerhört, wenn auch
der Arbeitsvertrag der Geſindeordnung angeführt wird. Die Dar-
teller der Nöte der leidenden Landwirtſchaft wollen keine Dar-
ellung der Nöte der Arbeiterſchaft leſen. Die geiſtigen Väter

des Umſturzgeſetzes beſchweren ſich, wenn auch gegen ſie die poli-
tiſchen Kanonen geladen werden. Die Partei, welche beſonders
im letzten Winter den „Frieden“ der verſchiedenen Volksteile in
ſehr eigenartiger Weiſe gefördert hat, beklagt ſich über Friedens
ſtörung. Die Herren, von denen viele ihre Arbeiter zur Wahl
einfach kommandieren, nennen unſer Vorgehen im Vergleich mit
dem ihrigen ein Umſchmeicheln. Den Höhepunkt erreicht aber die
konſervative Leiſtung da, wo es heißt, daß wir der ſtaatlichen
Autorität Hohn ſprechen. Meine Herren, das glaubt kein
Einziger von Jhnen, das ſchreiben Sie, um uns recht rot zu
malen, das ſchreiben Sie ohne Wahrheit! Oder ſind etwa Sie
die ſtaatliche Autorität Ja, dann wäre es etwas Anderes, dann
könnte wohl noch der Tag kommen müſſen, wo dieſer Art von
Autorität Hohn geſprochen wird. Daß es aber geſchieht, dafür
ſorgen ſchon ihre eigenen Kämpfer für Sitte, Religion und Ord-
nung. So lange die Briefe Hammerſteins noch über
Jhnen ſchweben, haben Sie alle Urſache, den Vor-
wurf des Hohnſprechens der Autorität nicht gegen
Leute zu erheben, deren Königstreue rein und ohne
jeden Zweifel daſteht. Wir wollen eine ſtarke Staatsgewalt,
ein feſtes, wohlregiertes Vaterland, und weil wir das wollen,
ſchauen wir auch manchmal denen etwas näher ins Geſicht, die
bisher wie goldene Löwen um den Thron geſtanden haben.“

Bismarck und die Kirche. Die nationalliberale
Berliner Börſenztg. ſchrieb dieſer Tage:

„Ein Mann wie Bismarck bedarf der Kirche nicht, um
mit dem Schöpfer andachtsvoll in ſeeliſche Berührung zu kommen.“

Dazu bemerkt die ultramontane Köln. Volksztg.
„Es giebt wohl kaum eine Aeußerung die mehr geeignet wäre,

das ſatte Protzentum jener hauptſtädtiſchen Haute-finance-
Kreiſe zu kennzeichnen, deren Organ das nationalliberale Börſen
blatt iſt. Alſo „ein Bismarck bedarf der Kirche nicht“. Regie
rende Fürſten werden ſie jedenfalls auch nicht nötig haben, und
die Bewohner des Tiergartenviertels ebenfalls nicht ſie haben
ja Geld genug. Will uns die Börſenztg. nicht verraten, von
welcher Rang und Vermögensſtufe abwärts der Menſch der Kirche
bedarf? Kaiſer Wilhelm I. ſagte: „Dem Volke muß die Religion
erhalten werden“; das Programm der Börſenztg. geht augen-
ſcheinlich dahin, dem niederen Volke müſſe die Religion erhalten
werden (denn die Religion iſt es, die den Kirchenbeſuch vorſchreibt

auch bei den Proteſtanten).
„Wir ſind gewiß, daß die Sozialdemokraten ſich dieſes Wort,

das die Börſenztg. gelaſſen ausgeſprochen, nicht entgehen laſſen
werden. „Ein Bismarck bedarf der Kirche nicht!“ Dies Wort
enthüllt uns eine ganze Weltanſchauung. Deutlicher kann nicht
gezeigt werden, welche Bedeutung die Kirche in den Augen dieſer
Kreiſe beſitzt. Sie erſcheint ihnen gut genug, eine Dreſſur-
Anſtalt für das Regie vor vul gus“ zu ſein, damit es
im Gehorſam und im Reſpekt vor dem Geldſack aufgezogen werde.
In dieſen Kreiſen „von Bildung und Beſitz“ gilt ja als der Greuel
gräßlichſter, wenn Proletarier mit lüſternen Augen die Hände
nach den „Feuerfeſten“ der oberen Zehntauſend ausſtrecken. Das
iſt die Stelle, wo jene ſterblich ſind, und gegen eine ſolche Gefahr
können ſie ſich ſogar ſo weit überwinden, die Kirche als Verſiche-
rungs- Inſtitut anzurufen. Nur ſoll die Kirche ſich dann nicht
ſo weit verſteigen, Pflichten von ihnen zu verlangen. Höhniſch
weiſt man das zurück.“

Ja, ja, ſo iſt's! Wenn die ultramontane Preſſe aber
Umſchau halten wollte unter denen, die ihrer Richtung an-
gehören, ſo würde ſie genug Leute finden, auf die vor-
ſtehendes Urteil auch ganz genau paßt. Daß das Volk,
d. h. die arbeitende Klaſſe, „religiös“ zu ſein habe, daß
aber die herrſchenden Klaſſen die „Religion“ nicht nötig
haben, war zu allen Zeiten geltender, wenn auch nicht
immer offen eingeſtandener Grundſatz.

Zehn Jahre Prinzregent. Heute vor zehn Jahren,
ſo ſchreibt der Vorwärts am 1. November, zog der Prinz
Albrecht von Preußen als Regent des Herzogtums in Braun
ſchweig ein. Die ſchönbekränzte Maſchine, die damals den
Salonzug führte, trug den bezeichnenden Namen „Bismarck“.
Als der letzte Sproß des braunſchweigiſchen Welfenhauſes,
der Herzog Wilhelm, fern von ſeiner Heimat die Augen
ſchloß, erfreute ſich ſein Ländchen, um deſſen Regierung er
ſich nie ſonderlich gekümmert hatte, einer außerordentlich
Linſtigen Finanzlage, die ſich auch bis auf den heutigen

ag erhalten hat; aber der andere Vorzug Braunſchweigs,
ſeine halbwegs liberale Kirchen und Schulverwaltung fiel,
als der preußiſche, perſönlich ſehr gottesfürchtige Prinz die
Zügel des Regiments ergriff, und heute iſt das kleine Herzog-
tum mit nicht weniger Kirchlichkeit bedacht als irgend ein
anderer deutſcher Bundesſtaat. Trotz vielfacher Beſchwerden,
welche die Braunſchweiger gegen das neue Regiment hatten,
ſcheint die welfiſche Propaganda gerade in Braunſchweig faſt

ſeinen Geldbeutel hinweg nicht allzuviel Aufregendes liebt.
Das arbeitende Volk, das in Braunſchweig politiſch voll
kommen rechtlos iſt, hat dem Regierungswechſel ſeinerzeit
kalt gegenübergeſtanden und ſchaut auch heute gleichmütig
zu, wie ſich unter der Aegide des Prinzen die ländlichen
und ſtädtiſchen Abgeordneten gegenſeitig die Biſſen ſtreitig
machen im Landtage. Auf Grund eines erzrektionären Wahl-
ſyſtems gewählt, bringen ſie es fertig, ſich ſtundenlang um
einen neu zu bauenden Schweineſtall auf irgend einem Do-
minium zu unterhalten, aber noch keines Sterblichen Ohr
hat einen wirklich arbeiterfreundlichen Antrag von ihnen ver
nommen. Wie die Geſinnung des Volkes in der That iſt,
das zeigen deutlich die Reichstagswahlen der eine braun
ſchweigiſche Kreis gehört zum feſten Beſitzſtande unſerer
Partei, die beiden anderen werden wir nach hoffnungsvollen
Anläufen erringen. Die Saat, die einſt Bracke geſäet, blüht
kräftig empor trotz des preußiſchen Prinzen und der
frommen Obrigkeit.

Ein kurzes Ende macht der Vorwärts den fortgeſetzten
Leugnungen des Wahrheitsfreundes Stöcker, der da be-
hauptet, er wiſſe nicht, ob jener berüchtigte Brief an Hammer-
ſtein echt und vollſtändig wiedergegeben ſei. Jn ſeiner
Nummer vom geſtrigen Sonntag druckt nämlich der Vor-
wärts in treueſter handſchriftlicher Kopie den Stöckerbrief
ab. Wie wird ſich Stöcker nunmehr herauszuwinden ſuchen

An den teuren Gottesmann Stöcker richtet die
Frankf. Ztg. folgende verfängliche Fragen: „Will Stöcker
etwa beſtreiten, daß der ſittliche Lebenswandel
Hammerſteins mehreren ſeiner konſervativen Freunde
genau bekannt war, daß über einzelne ſeiner Verbrechen
und Vergehen ſchon in den Winter monaten das Komitee
der Kreuzzeitung zu beraten hatte, und daß diejenigen ehren
werten Konſervativen, die auf die ſofortige Entfernung des
genügend erkannten Mannes drängten, damit nicht nur unter-
legen, ſondern auch in eine ſehr ſchiefe Lage gekommen ſind.

Weiß Herr Stöcker nicht, daß konſervative Par-
lamentarier, die ihm ſehr nahe ſtehen, von Hammerſtein
ſchon um Oſtern herum als von einem Spitzbuben ge-
ſprochen haben, und daß um dieſelbe Zeit in intimeren konſer
vativen Kreiſen die Hoffnung, daß Hammerſtein durch Selbſt
mord oder Flucht die Partei erlöſen werde, das Tages-
geſpräch bildete. Das alles ſind Dinge, die jeden Augen-
blick durch Zeugen erwieſen werden können und erwieſen
werden müſſen. Weiß Herr Stöcker vielleicht, wer in den
Berliner Kunſthandlungen alle die Bilder aufgekauft
hat, die ihn gemeinſchaftlich mit ſeinem Freunde Hammer-
ſtein darſtellen Weiß er vielleicht, daß zur Zeit noch
von Verwandten Hammerſteins Zeugenbeeinfluſſungen ver-
ſucht werden, und daß eine Verbindung zwiſchen einzelnen
Konſervativen und dem flüchtigen Manne auch jetzt noch
Wort wahrſcheinlich iſt?“ Nun hat Stöcker das

ort.

Ausland.
Oeſtreich. Die Wahl Luegers zum Bürgermeiſter von

Wien ſoll, nachdem der Miniſterpräſident Graf Badeni
dem Kaiſer Vortrag gehalten hat, bevorſtehen.

Frankreich. Das Miniſterium Bourgeois iſt aus
lauter Radikalen zuſammengeſetzt, doch wird ihm keine lange
Lebensdauer prophezeit. Bereits am Sonnabend haben Ver-

in Beſetzung der einzelnen Portefeuilles ſtattge
unden.

Ein neuer Fortſchritt der Mordkultur iſt zu
verzeichnen. Zwei franzöſiſche Offiziere haben ein Jnfanterie-
gewehr erfunden, das die vorhandenen weit übertreffen ſoll.
Es wiegt 3*, Kilogramm, hat ein Kaliber von 6 Millimeter
und „tötet einen Menſchen auf 6000 Meter“.

Jtalien. Am Sonntag wurde in Mailand das Denk-
mal Garibaldis eingeweiht. Die Feſtrede hielt Cavallotti.
Garibaldis Sohn, Menotti, erwiderte auf eine Einladung
ablehnend. König Humbert ſandte Broncekränze. Der Feſt
zug der demokratiſchen und Arbeitervereine war großartig

Dolizeiliches und Gerichtliches.
S Die Genoſſen Katzen ſtein und Mohs in Leipzig waren

wegen Beleidigung des Stadtrats zu 5 bez. 3 Monaten Gefäng-
nis verurteilt worden. Reviſion findet in dieſer Sache am
21. November ſtatt.

In Burkersdorf bei Zwickau war es infolge Verbots einer
Verſammlung zu einem ganz unbedeutenden Wortwechſel zwiſchen
mehrere Genoſſen und den Gendarmen gekommen. Gen. Röder
wurde deshalb gefeſſelt nach Schneeberg geführt und erſt am
nächſten Morgen wieder entlaſſen. Jetzt haben Röder und die
anderen eine Unterſuchung bekommen auf Widerſtand gegen die
Staatsgewalt, Gefangenenbefreiung, Auflauf, Aufruhr und Land-
friedensbruch. a Liebchen, was willſt du nog mehr? (Vergl.
r Berlin die Beſtrafung der Studenten.) Recht muß Recht

eiben.
8. Polizeilich aufgelöſt wurde eine am Donnerstag in

Rixdorf ſtattgehabte ſozialdemokratiſche Verſammlung, in welcher
der Reichstagsabgeordnete Genoſſe Zubeil über „Die Hetze gegen
die Sozialdemokratie“ ſprach. Während der Ausführungen des
erſten Diskuſſionsredners, eines „freiheitlichen Antiſemiten“ ent-
ſtand eine größere Unruhe, welche zu obigem Reſultate führte.

s Jn Eichſtädt wurden von der Strafkammer die Arbeiter
Engelhardt, Groß und Genter, die bei dem gelegentlich der Weißen
burger Bismarckfeier ausgebrachten Hoch auf den Kaiſer e afiffen
haben ſollen, wegen Majeſtätsbeleidigung zu je zwei Monaten
15 Tagen Gefängnis verurteilt.

z Wegen Beamtenbeleidigung wurde Genoſſe Mehrens in
Neumünſter zu 50 M. Geldſtrafe verurteilt. Dies Vergehen ſoll
dadurch begangen ſein, daß Mehrens bei Gelegenheit des dortigen
Gewerkſchaftsfeſtes Beamte bei ihrem Eintritt ins Lokal nach
der Legitimation gefragt und dabei „gelacht“ habe.

8s Sozialdemokratiſche Abendtiſche“. Die ſogenannten
Abendtiſche bei ſozialdemokratiſchen Gaſtwirten in Berlin ſollen
ſtets verboten werden, da es ſich dabei um politiſche Feſtlich-
keiten und Geldſammlungen für die Partei handele. Das erſte
derartige Verbot iſt dem Stadtverordneten Wernau zugegangen.
ded nicht den Sozialdemokraten gleich auch das Biertrinken
verbieten

Farteirachrihter.
Strafe muß ſein. Der Gaſtwirt Bürger in Burkersdorf

bei Chemnitz hatte ſein Grundſtück zu einer ſozialdemokratiſchen
Verſammlung hergegeben. Die Verſammlung wurde verboten und
fand deshalb nicht ſtatt, trotzdem iſt Bürger aus dem Militär-
verein ausgeſchloſſen worden „auf Anordnung des Herrn Bezirks-
vorſtehers und der Gendarmerie“, wie es in dem Schreiben heißt.
Was wohl die „Gendarmerie“ damit zu thun hat?

Soziale Leberſicht.
Elend der Handlungsgehilfen. Eine Mann

heimer Firma ſuchte am 16. v. M. durch Jnſerat einen
Reiſenden und erhielt mit der Morgenpoſt vom 17. ſchon
35 Bewerbungen, darunter eine, in welcher der Reflektant
ſich erbietet, einen Probemonat abzuleiſten, für welchen er
nicht nur keinen Gehalt beanſprucht, ſondern auch erbötiiſt, die Reiſekoſten aus eigener Taſche zu zahlen. Auch

wenn die er ſein Engagement nicht nach ſich ziehe, ver
zichte der Bewerber auf Vergütung ſeiner Reiſeſpeſen. Die
Konkurrenz der arbeitſuchenden Handlungsgehilfen muß ſchon
ſehr groß ſein, wenn ſie zu derartigen Anerbietungen greifen,
um ſich eine Stelle zu ſichern.

Gegen 100 000 Schlafgänger giebt es in Ber
lin, d. h. einzelſtehende Perſonen beiderlei Geſchlechts, die
nicht im ſtande ſind, ein eigenes Zimmer zu mieten. Sie
müſſen ſich damit begnügen, für die Nacht ein Unterkommen
zu finden. Für 7 M. monatlich erwerben ſie das Recht,
in der Nacht in dem zugewieſenen Bette ſchlafen zu dürfen;
mehr nicht. Denn in demſelben Zimmer wohnen, leben und
ſchlafen immer noch, wenn auch nicht alle, ſo doch einige
Glieder der Familie. Jn den Feierſtunden ſind die Schlaf-
gänger ohne Heim, faſt ohne Obdach.

Zur Arbeiterbewegnng.
Die Berliner Bäckergehilfen fordern Einführung eines

Maximalarbeitstages.
Jn einer Verſammlung der Werftarbeiter in Vegeſack

traten nach einem Referate des Genoſſen KerrlBremen ſofort
210 Arbeiter der Organiſation bei.

Die Handlungsreiſenden von Deutſchland werden im
Januar in Berlin einen Kongreß abhalten.

Die Schneider in Meißen beſchloſſen, in eine energiſche
Agitation für Schaffung von Betriebswerkſtätten einzu
r und zunächſt ein die Frage behandelndes Flugblatt zu ver

reiten.
Jn Gelſenkirchen iſt für die Kohlen arbeiter die ſechs-

ſtündige Schicht einſchließlich Ein und Ausfahrt bis auf weiteres
eingeführt worden.

Metallarbeiter befinden ſich im Ausſtande in Berlin,
(Telephonbauanſtalt von Welles, Eliſabethufer); von Feilenhauern
nach Durlach (Flößer), Erfurt und Magdeburg (Feilen-
fabrik von Gebrüder Ufer), die a leſe in Kaſſel und
Freiburg i. B.; die Dreher und Schloſſer in Mannheim
(Reuling); die Former von Zeitz (Gießerei, Aktiengeſellſchaft);
die Schloſſer und Maſchinenarbeiter in Aarhus und Kopen-
hagen (Dänemark); die Emaillierarbeiter in Brünn, Knittel-
feld und St. MichaelDer Töpferſtreik in Zürich iſt auf der Grundlage bei-
gelegt, daß die Arbeiter eine 15—20prozentige Lohnerhöhung be-
willigt bekamen, die Forderung nach kürzerer Arbeitszeit jedoch

fallen ließen. eJn Belfaſt (England) beträgt die Zahl der ausſtändigen
Werftarbeiter 5000.

Zur Stadtverordnetenwahl.
Für den 2. Wahlbezirk (Königsviertel) ſoll als

Kandidat der 3. Abteilung der Kaufmann Richter unſerem
Kandidaten Albrecht entgegengeſtellt werden. R. war vor
der 1893 er Wahl Stadtverordneter, wurde aber nicht wieder
aufgeſtellt. Man wählte damals anſtatt eines Mannes aus
den bislang gänzlich außer Betracht gebliebenen Bevölkerungs-
kreiſen dem Arbeiter- und Kleinhandwerkerſtande, einen
Herrn Regierungs-Baumeiſter. Die Wahl dieſes
Herrn, der von den Verhältniſſen der genannten Stände
aus eigener Erfahrung trotz beſten Wollens keine Kenntnis
gewonnen haben kann, iſt in der Stichwahl 1893 unter
ſtrengem Aufgebot der geſamten im Wahlbezirk ſtark ver-
tretenen Beamtenſchaft erfolgt. Jetzt iſt neben Herrn
Richter noch Herr Poſtdirektor Schultz, welcher auch
1893 kandidierte, von der Beamtenſchaft des Bezirks auf-
geſtellt. Die Saale-Ztg. ſagt nun hierzu, es wäre zu
empfehlen, um Herrn Richter durchzubringen, den Herrn
Schultz für die 2. Abteilung in Vorſchlag zu bringen, denn
es wäre nur gerecht, wenn auch die Jntereſſen des Beamten-
ſtandes in der ſtädtiſchen Körperſchaft vertreten würden durch
eine geeignete Perſon. Alſo Sonderintereſſen hätten die
Beamten im Stadtverordnetenkollegium zu vertreten Welcher
Art könnten dieſe denn ſein? Sind denn nicht genug Be
amte bereits in dem Kollegium? Der Regierungs-Bau-
meiſter Haſſe iſt ja gleich einer, dann kommt der Baurat
und WaſſerBauJnſpektor Brünecke, dann der Eiſenbahnu-
Bau und Betriebs Jnſpektor Königer, ſodann folgen
1 Rektor a. D., 3 Rechtsanwälte, 2 Sanitätsräte und
1 Profeſſor, die ſich alle gern der Beamten annehmen.

Aber davon, daß der an Zahl überwiegende arbeitende
Stand zu einer Vertretung gelangen möge, davon ſteht nichts
drin weder in der SaaleZeitung noch in ſonſt einer
anderen der hieſigen bürgerlichen Zeitungen.

Der 4. kommunale Wahlbezirksverein beſchäftigte ſich
vorigen Donnerstag auch mit dem Fall Genzmer. Herr
Stadtverordneter und Maurermeiſter Heiſer fühlte ſich als Mit
glied der Baukommiſſion veranlaßt, für Herrn Genzmer eine
Lanze zu brechen. Bezüglich des vorausgeſagten Deſizits von
300 000 M. meint Herr Heiſer, daß ſich die Unrichtigkeit ſolcher
Behauptung bei einer ſachgemäßen Prüfung des Etats von ſelbſt
ergebe. Ei freilich, im Etat ſtimmt alles aufs beſte, Einnahmen
und Ausgaben balancjeren da brillant. Der Herr läßt nur die
im Verlaufe des Etatsjahres ſich herausſtellenden Einnahme Aus
fälle und Ausgaben Ueberſchreitungen außer Betracht, welche
letzteren unter der ſtereotypen Bezeichnung „Nachbewilligung“ bei
einer Unzahl Poſitionen ſich zum Teil in ſehr anſehnlichen Be
trägen wiederholen wie als Neueſtes die 1200 M. allein bei
dem Keſſel der unbedeutenden Desinfektionsanſtalt beweiſen. Von
Steuerausfällen durch ungewöhnlich viele Reklamationen ſcheint
Herr Heiſer gleichfalls nichts wiſſen zu wollen. Die Leiſtungen
des Herrn Genzmer aber hob er über alles bisher Dageweſene
heraus. Beſonders wies er darauf hin, wie früher in Halle
gebaut wurde, welche Zeit zum Bau der Moritzbrücke ver
wendet wurde und daß 20 Jahre lang das Projekt der Gerber
ſgalegulierung erörtert aber nicht vorwärts gebracht wurde.
Nun ob der Erbauer der Moritzbrücke, die allerdings ein recht
ungeſchicktes Bauwerk iſt, allein daran die Schuld trägt, wollen
wir unerörtert laſſen. Auch betreffs der ebenfalls erwähnten
Mühlbrücke wollen wir uns des Urteils darüber enthalten, wem
das Verſchulden an der Unrichtigkeit und Unzweckmäßigkeit dieſes
Baues beizumeſſen iſt, obgleich dieſelben Herren wie jetzt ſchon
zur Zeit des Baues in der Baukommiſſion ſaßen. Es
möge hier nur geſagt ſein, daß die gegebenen natürlichen Grund
lagen für dieſe Brücke eine einfachere und beſſere Konſtruktion er
warten ließen, als die langwierigen Einbohrungen der Stützen
Die vielen Fachleute der Kommiſſion konnten ja das Projekt
verwerfen und Andeutungen zum Beſſermachen geben. Was
aber das Verdienſt des Herrn Genzmer um ſchnelle Erledi-
gung der GerberſaalenRegulierung anbetrifft, ſo walteten hier
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nicht nur zwingende Umſtände (die letzte Cholera Epidemivor, ſondern es brach auch die berein willige G wo ahen n

der Mittel zur Ausführung der Regulierung ſei es auf eine
Art, wie es wolle in entſcheidender Weiſe mit. Es iſt ein
ander Ding, ob dem einen Baumeiſter nichts oder nur wenig
zur Verfügung geſtellt wird oder ob dem andern die größte
„Zuvorkommenheit“ und bedingtes Vertrauen entgegengebracht
wird. Wir fragen Herrn Heiſer, ob er gewußt hat, daß
nach der Durch ührung des Genzmerſchen Proſekts die Ver-
hältniſſe auf dem Gebiet des früheren Gerberſaalenbettes ſolche
werden würden wie ſie jetzt ſind. Wie viele Hallenſer werden
es ſich vorgeſtellt haben, daß es dort werden könnte, wie es
jetzt iſt? Jedermann glaubte, daß das alte Flußbett der
Gerberſaale vollgefüllt und zur Straße zur Promenaden-
ſtraße umgewandelt würde. Nur wenige beſonders Begnadete
werden vielleicht es für abſolut richtig finden, daß die Gerberſaale
aus ihrem alten Terrain herausgehoben und mit ungeheurem
Koſtenaufwand unter die Dreyhauptſtraße verlegt wurde, damit
die Hinterfronten des Strohbofs (Spitze, Lilienſtraße) vom neuen
Marktplatz durch einen Wallgraben getrennt werden, anſtatt
daß man ſie, unter Beibehaltung des alten Laufs für die
Kanaliſierung, in unmittelbaren Zuſammenhang mit der neuen
Straße reſpektive dem Marktplatz brachte! Die Zweckmäßigkeit
des Genzmerſchen Arrangements wird wohl Geheimnis bleiben
ür alle Nichteingeweihten. Ein Beweis für die behauptete Un
ähigkeit des früheren Stadtbaumeiſters iſt aber durch die Gerber

ſaalenregulierung nicht erbracht. Es darf auch nicht vergeſſen
werden, daß den früheren Baumeiſtern nicht nur ſehr ungern
Mittel bewilligt wurden, ſondern daß ihnen auch die techniſchen
Hilfskräfte nicht gewährt wurden, wie das dem Herrn Genzmer

egenüber in ſo außerordentlich „zuvorkommender“ Weiſe geſchieht.
s ſoll nun wieder ein Millionenprojekt, die große Kanaliſation

der Stadt, von Herrn Genzmer im Projekt in Arbeit ſein, und
das allein, die Ausarbeitung dieſes Projekts ſoll Veranlaſſung
ſein, Herrn Genzmer wenigſtens noch 2 Jahre zu halten „denn

errn G. würden wir niemals für Halle feſthalten können.
o ſagte ungefähr Hr. Heiſer. Nun, das iſt ja recht hübſch von

Herrn Genzmer. Im Dezember 1892 hat er ſich engagieren laſſen
wozu? Um nichts zu projektieren oder auszuführen Doch

wohl nicht. Hatte er in Köln Langeweile, oder wollte er mal
eine kleine Abwechſelung haben? Wozu kam er nach Halle Iſt
das Amt eines Stadtbaurats von Halle nur ein Nothbehelf
oder gar eine Erholungsſtation? Und ſind achttauſend
Mark ein Pappenſtiel? Oder wollte Herr Stadtaaurat Genzmer
nur mal in der Nähe ſeiner Verwandtſchaft verweilen? Was
ſoll man von ſolchen Reden denken Daß Herr G. hier ſehr
angeſehene Verwandte und ſehr viele einflußreiche Freunde hat,
iſt ja Thatſache aber deshalb darf doch nicht gleich behauptet
werden, Herr Genzmer iſt überhaupt garnicht an Halle zu
feſſeln, ſelbſt wenn man ihm 12 000 M. Gehalt gäbe er iſt für
Halle zu groß! Alſo weil Herr Genzmer für die 8000 M.
überhaupt etwas gethan hat, weil er ein Millionenprojekt
zu bearbeiten begonnen hat, deshalb müſſen ſeine Forderungen
erfüllt werden. Gut, alſo 2 Jahre ſoll das Projektieren des
großen Kanals noch an Zeit erfordern. Wollen wir dann noch
weiter die koſtbare Kraft des Herrn G. an Halle feſſeln, dann
müſſen wir ihm vielleicht 15000 M. anbieten. Wenn dies ge-
chehen, dann beglückt uns Herr G. wieder mit einem weiteren

illionenprojekt, und wenn das halbfertig iſt, dann wird
Herrn G. wieder eine Profeſſur mit vielleicht 83000 M. Maximal-
gehalt angetragen und wir Aermſten ſtehen wieder vor der Alter
native, eine weitere Gehaltszulage zu bewilligen, um uns die
Kraft zu erhalten, welche Außergewöhnliches leiſtet und ſo
fort bis ins Unendliche. Sollte Herr Genzmer wirklich ein
ſolcher geldſüchtiger Egoiſt ſein, als wie er von ſeinen Freunden
und Verehrern geſchildert wird Das wäre nicht hübſch von ihm

wir haben nicht übel Luſt anzunehmen, daß er der Geſchobene iſt
und daß er alle Urſache hat, ſich über ſeine auf gedrungenen
„Freunde“ zu beklagen.

Lokales urd Hroningtene-
Hone a. 4 November

Achtung, Vereinsvorſitzende! Behufs Zu-
ſammenſtellung eines Vereinskalenders, der zeit-
weilig im Volksblatt erſcheinen ſoll, werden alle
Vereinsvorſitzende erſucht, bis 10. November an
die Redaktion folgende Angaben über ihren Ver
ein gelangen zu laſſen:

I. Name des Vereins.
Verſammlungslokal.
Tag der regelmäßigen Verſammlungen.
Ort, wo Beitrittsmeldungen abgegeben werden können.
Name und Wohnung des Vereinsvorſitzenden oder
eines anderen Vorſtandsmitgliedes, das mit Führung
der laufenden Geſchäfte betraut iſt.

Ein wackerer Genoſſe hat am Sonnabend die Augen
für immer geſchloſſen. Der Maſchinenheizer Jllgenſtein
iſt in der Nervenklinik, wo er ſich ſeit etwa fünf Monaten
befand, ſeinem Leiden erlegen. Ehre ſeinem Andenken

Die Stadtverordnetenwahlen finden, wie berichtet
wird, für die 3. Abteilung am Montag, den 25. November
ſtatt, alſo heute in drei Wochen, für die 2. Abteilung am
27. November und für die 1. Abteilung am 28. November.
Es wird alſo der Wahlkampf ſich bald auf der ganzen Linie
entſpinnen.

Der Stadthanushalts-Etat von Halle balancierte
1891/92 mit 2 789 000 M., 1895/96 mit 3 991 500
Mark. Er vergrößerte ſich innerhalb fünf Jahren alſo
um 1202000 Mark.

Zum Stadtrat gewählt werden ſoll an Stelle des
ausſcheidenden Hrn. Arndt der Major a. D. Herr Dr.
Förtſch. Auch ein ſonderbarer Vorgang. Die Wahl findet
in geſchloſſener Sitzung heute ſtatt. Als Stadtver-
ordneten- Kandidat iſt Hr. Förtſch wegen ſeiner Abſtimmung
über die Realſteuern von allen Bezirksvereinen abgelehnt
worden. Obſchon der Herr Förtſch erſt 2 Jahre Stadt-
verordneter iſt und ſich keineswegs als ſolcher beſonders be-
merkbar gemacht hat wird er zum unbeſoldeten Stadt-
rat vorgeſchlagen. Etwa weil er Major, wenn auch nur
a. D. iſt? Bis jetzt iſt der Militärſtand in den ſtädtiſchen
Korporationen noch nicht vertreten der Reſerveleutnant
ſpielt dort noch keine Rolle; nun iſt wenigſtens ein a. D.
in Sicht!

Dem Magiſtrat gegenüber lebhaften Unwillen
auszuſprechen, will angeblich die Finanzkommiſſion bei
der StadtverordnetenVerſammlung darüber beantragen, daß
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bei der Reparatur des Keſſels der Desinfektions-
anſtalt eine Nachbewilligung von 1200 M. ſich
notwendig gemacht habe, obſchon die Reparaturkoſten an ſich
nur 4 bis 500 M. betrugen. Die Reparatur hat aber
64 Tage gedauert und ebenſo lange mußte eine Lokomobile
als Erſatz thätig ſein, für welche täglich 9 M. aufzuwen-
den waren. Iſt es ſchon ſehr erſtaunli b, daß bei einem
Keſſel, der erſt zwei Jahre in Gebrauch iſt, ſolche umfang
reiche Reparatur notwendig wird, ſo klingt es ſchier un
glaublich, daß es möglich iſt, 64 Tage unter ſo koſt-
ſpieligen Umſtänden daran arbeiten zu laſſen. Weſſen Ober
aufſicht unterſteht dieſe faſt nagelneue Anſtalt? Der Be-
trieb derſelben iſt doch kein ſo intenſiver, wie bei anderen
Dampfbetrieben; folglich muß ſchon in der Lieferung ſelbſt
der Mangel liegen. Wenn fich derartige Reparaturen
wiederholen ſollten, dann wäre es wohl zweckmäßiger, einen
Reſervekeſſel zu ſtellen, der aber bei der Abnahme beſſer
geprüft werden müßte, als der in Rede ſtehende. Es
ſcheint, als ob die ſtädtiſchen Dampfanlagen ganz beſonders
nachſichtsvoll bei der Abnahme behandelt würden, ſonſt dürften
ſo außerordentliche Mängel in ſo ungewöhnlich kurzer Zeit
ſich nicht herausſtellen können, wie es in dem Zeitraum
weniger Jahre bei den Anlagen des Stadttheaters des
Siechenhauſes und der Desinfektionsanſtalt geſchehen iſt.

„Verwundertes Kopfſchütteln“. Dem Leipz. Tgbl.
wird aus Halle geſchrieben:

„Die Vorbereitungen zu den e Monat erfolgenden St adt-
verordneten- Wahlen nehmen ſeit Wochen das Hauptintereſſe
der Bürgerſchaft in Anſpruch. Nicht nur, daß die Sozial-
demokratie diesmal mit ſechs eigenen Kandidaten in der dritten
Abteilung auftritt, ſondern die ſtädtiſchen Körperſchaften ſelbſt
haben durch verſchiedene in letzter Zeit gethätigte Beſchlüſſe die
in der Bürgerſchaft verwundertes Kopfſchütteln erregten

dafür geſorgt, daß die Wahlbewegung eine ſo intenſive zu
werden verſpricht, wie ſeit Jahren nicht.“

Mit dem Kopfſchütteln iſt's nicht mehr abgethan, jetzt
heißt es, die richtigen Männer wählen und Farbe bekennen.

Das Waſſerwerk ſoll bedeutend erweitert werden,
wie eine den ſtädtiſchen Kollegien zugegangene Denkſchrift
beſagt. Durch neue bei Beeſen aufgeſtellte Rieſel- bez. Filter-
baſſins ſoll das Waſſer völlig von ſeinen Eiſenbeſtandteilen
befreit werden. Mit Erweiterung des Waſſerwerks ſoll eine
durchgreifende Kanaliſation ins Leben gerufen und die
Straßenreinigung zweckmäßig geſtaltet werden. „Schon ſteht
das Piedeſtal, doch wer die Statue bezahlt, das weiß Gott
im Himmel!“ ſang einſt Scheffel in ſeinem Hermannsliede.

Lebensüberdruß. Der Bau-Aſſiſtent Karl Grabow,
auf der Landwehrſtraße wohnhaft, hat ſich am Freitag aus
ſeiner Wohnung entfernt und in einem Briefe den Entſchluß
kundgegeben, ſich das Leben zu nehmen da er trotz aller
Bemühungen keine Stellung erlangt habe. Der Unglückliche
war ſeit Frühjahr ohne jede Beſchäftigung. Wie ſagen doch
die Neunmalklugen? „Jeder, der arbeiten will, findet
auch Arbeit.“

Der Anarchiftenprozeß, der in Magdeburg zur Frei-
ſprechung der Angeklagten führte und vom Reichsgericht zur er
neuten Verhandlung dem hieſigen Landgerichte ſollte überwieſen
worden ſein, hat den Reviſionstermin noch garnicht hinter ſich,
ſo daß von einem endgiltigen Beſchluß nicht die Rede ſein kann.
Die Ueberweiſung nach Halle entſprach vielmehr nur einem Wunſche
des Magdeburger Staatsanwalts.

Eine unendliche Reihe von Uebertretungen, Vergehen und
Verbrechen iſt hierorts im Vierteljahr Juli-September zur Anzeige
gelangt. Jnsgeſamt ſind es 3926 Fälle. Darunter befinden
ſich 14 Fa le von Widerſtand gegen die Staatsgewalt, 24 Haus-
friedensbruch, 30 Münzvergehen, 49 Sittlichkeitsverbrechen, 3 Ver
brechen gegen das Leben, 103 Körperverletzung und Mißhandlung,
298 Diebſtahl, 69 Unterſchlagung, 64 Betrug, 44 Brandſtiftung,
38 Vergehen gegen die Gewerbeordnung, 44 Betteleien, 549 Un-
fug und nächtliche Ruheſtörung, 248 Gewerbsunzucht, 886
Vergehen gegen die ſtraßenpolizeilichen Vorſchriften, 23 Ueber
ſchreiten der Polizeiſtunde, 25 Sonntagsentheiligung, 142 Ver
ſäumniſſe des Schulunterrichts, 12 Nichtverſorgung der Familien,
9 eigenmächtiges Verlaſſen des Geſindedienſtes, 144
unterlaſſene Jmpfungen, 10 unerlaubte Tanzvergnügen, 10 Füh-
rungen falſcher Namen, 14 Munddiebſtahl, 67 Felddiebſtahl, 7 un-
erlaubtes Kollektieren u. ſ. w. Mit der Zeit wird es kürzer
ſein, zu ſagen, wer nicht beſtraft iſt, als die Reihe derer zu nennen,
die ſich im Paragraphenwerk unſerer hunderte von Polizeigeſetzen
gefangen haben.

Aus dem BVüreau des Stadttheaters. Heute wird der
erfolgreiche, amüſante Moſerſche Schwank „Der Militärſtaat“ nun
bereits zum ſechſtenmale gegeben. Morgen Mittwoch geht die ſeit
vielen Jahren hier nicht gegebene komiſche Operette „Boccaccio“
von Fr. von Suppé in Szene. Die Hauptpartien liegen in den
beſten Händen. Frl. Stark ſingt den Boccaccio Frl. Bennert die
Fiametta, Frl. Breithaupt die Beatrice, Frl. Bohnſach die Jſa-
bella und Frl. Liſſe die Peronella. Das Komiker Trio Scalza,
Lotteringhi und Lambertinccio wird von den Herren Kaula,
Wirk und Conradi dargeſtellt; Herr e ſingt den Leonetto,
Herr Schlüter den Prinzen. Die lebhafte Handlung, die wunder-
vollen populären Melodien werden auch hier dem Meiſterwerke
graziöſer Muſik großen Erfolg einbringen. Jn Vorbereitung iſt
zur Feier von Schillers Geburtstag die Walleinſtein Trilogie.

Jm Walhallatheater ging die geſtrige Aufführung des
neuen Spielplanes vor völlig ausverkauftem Hauſe vor ſich. So
ausgepfropft mit Beſuchern ſind der geräumige Saal, die Logen
und die Gallerien kaum jemals geweſen. Die beifallsluſtige
Stimmung fand bei den gediegenen Darbietungen reichliche Ge
legenheit ſich zu äußern. Die Lieder und Walzerſängerin Frl.
Braſelli leiſtet z var im Geſang nichts Außergewöhnliches, doch
ſicherte ihre anmutige Geſtalt in Verbindung mit den gut ausge
wählten Liedern und deren anſprechende Vortragsweiſe der Künſt
lerin größere Erfoige. Herr Röſſer zählt zu den Humoriſten,
die ſich ungewöhnlicher Beliebtheit erfreuen. Jn köſtlicher Weiſe
wird er ſeiner Aufgabe als Aufheitrer à tout prix gerecht. „Jhr
ſollt und müßt lachen iſt ſeine Parole der er in origineller,
manchmal derber, aber immer anſtändiger Weiſe nachachtet. Was
beiden Geſangskünſtlern zum höchſten Lobe gereicht, iſt, daß
man ſelbſt ängſtlich beſorgten Eltern getroſt den Beſuch des
jetzigen Spielpians mit ihren jugendlichen Töchtern empfehlen
darf. Die Schweſtern Helene und Martha Deike präſentieren
ſich als tüchtige Künſtlerinnen auf dem ſtraffen Drahtſeil. Bedie erſtere arbeitet mit ungewöhnlicher Sicherheit. Jhre

enden und Kehren überraſchen durch die Schnelligkeit der Aus-
führung das Schwingen auf etwas ſchlaffer geſchraubten Seil iſt
erſtaunlich. Die Kautſchuk Gymnaſtik der beiden Künſtlerinnen

e 5 eVnüborſroſfono uswahf sämtſeher Herdst- u. Winter -Nouneſten in: Jacohetts,
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auf den beiden prächtigen Säulen wird mit großer Ruhe, Sicher
heit und Schönheit ausgeführt. Selbſt die unnatürli
Stellungen wirken nicht abſtoßend. Die Brüder Alfred und
Eugen, Hand und Kopf Akfrobaten ſind einzig in ihrer Art.Sie treten in ſchwarzen Jackets, großen Chemiſetts und Knie

hoſen auf. Jhre ſind großartig, die Sicherheit und
Rapidität ihrer Sprünge übertrifft die meiſten ähnlichen Leiſtungen.
So z. B. fängt der eine den ihm in mehrfachen Saltos entgegen
fliegenden an ern mit einer Hand inmitten des Körpers plötzlich
auf und balanciert ihn frei in ſchräger Haltung. in weiteres
Bravourſtück iſt das Balancieren der beiden Kopf auf Kopf, wobei
ſie eine Melodie auf Concertinas kunſtfertig ſpielen. Als etwas
unvergleichlich Schönes und hier noch nicht Dageweſenes ſind die
luftgymnaſtiſchen Produktionen auf dem ſchwingenden Stehtrapez
der Donna Lucia zu bezeichnen. Begünſtigt von ſchönen Körper-
formen macht die in graziöſeſten Stellungen hoch in der Luft auf
dem ſchmalen Stabe des Trapezes abwechſelnd nach allen Rich-
tungen dahinſchwebende Geſtalt der Künſtlerin, die e ar in der
Querſtellung und knieend frei in koloſſalem Halbbogen ſchwingt,
den Eindruck eines Weſens der Lüfte. Mit Beklemmung harrt
man des Abſchluges des verwegenen Spieles da ſteigt die
Künſtlerin bis nahe an die Decke des hohen Saalbaues, wo fie
an einer Leiter, mit dem Kopf nach unten vor und rückwärts
dahinwandelt, nur mit dem Fuße platt ſich anklammernd. Ein
Schuß und Donna Lucia fliegt in wohlberechnetem Schwung
aus unendlicher Höhe nach unten in das Sicherheitsnetz, über
welches ſie ſich vordem weit hinausſchwingen ließ Die Be
klommenheit iſt ſo groß, daß ein Teil des Publikums die Beifalls-
ſalven zu ſpenden vergißt, die dieſer Produktion mehr wie anderen
zukommen. Die Parodiſten Joſef und Käthe Arnim wiſſen viel
Drolliges zu bieten. Grundſätzlich machen wir aber Front gegen
die Verwendung von Grillparzers tieftragiſcher Medea zu grob
parodiſtiſchen Zwecken. Hierzu giebt es genug andere Bühnen-
ſtücke. Den Schluß des Abends bilden ſehr gelungene exzentriſche

ausgeführt von den Herren Maſon und
Forbes.

Sangerhauſen. Nächſten Sonntag wird hier Genoſſe Dr.
n aus Frankfurt a. M. in der Schweizerhütte einen Vor
rag halten.
Kleine Provinzialchrouik. Jn Bitterfeld haben die

Stadtverordneten mit 16 gegen 5 Stimmen die Errichtung einer
Waſſerleitung und die Aufnahme einer ſtädtiſchen Anleihe von
320000 M. beſchloſſen. Der Bau ſoll im Frühjahr beginnen.
Jn Halberſtadt fand eine Glasexploſion ſtatt in der vom Reichs
bankvorſteher neubezogenen Wohnung. Fenſter wurden zerdrückt.

Zeitz hatte Ende Oktober 24 127 Einwohner. Aus Eilen-
burg hat ſich der Handarbeiter Aug. Lohmann beim Scharf-
richtereigarten erhängt. Einen recht dummen Streich führten
in Dobich au bei Frebyurg mehrere Bauernſöhnchen zur Kirmeß
aus. Sie ſetzten einen ſchwer bezechten Kameraden in ſeinen
Kutſchwagen und ſchoben dieſen in den Dorfteich. Nach langen
Hilferufen wurde der gänzlich Durchnäßte gerettet.

BVerſammlungsberichte.
Geſtern, Sonntag, nachmittag tagte im Kühlen Brunnen eine

öffentliche Verſammlung aller in der Steininduſtrie beſchäf-
tigten Arbeiter. Genoſſe Krüger ſprach über Zweck und Nutzen
der Organiſation. Er führte aus, daß das mächtige Wort Laſſalles
die Arbeiter zu einem Bund zuſammenſchweißte und die Arbeiter
frage in das richtige Fahrwaſſer leitete. Seitdem bricht ſich die
Bildung in der großen Volksmaſſe immer mehr Bahn, ſchwillt
u einer mächtigen Woge an, welche das geknechtete Vol: ausſeiner elenden Lage befreien wird. Bei der heutigen Wirtſchafts

weiſe iſt der Arbeiter als Vater nicht in der Lage, ſeinen Kindern
die nötige Bildung angedeihen zu laſſen, während die beſitzende
Klaſſe kraft ihres Geldſackes das Privilegium darauf beſitzt. Die
Jugend nimmt die heutige Arbeiterfrage nicht ernſtlich und ſieht
es erſt meiſt in reiferen Jahren ein, auch trägt die Frau am
IJndifferentismus vieler Männer Schuld, indem ſie dem Beitritt
des Mannes zur Organiſation ſich entgegen ſtellt. Durch Leſen
einer nicht für ihn paſſenden Preſſe, wie es arbeiterfeindliche Zei
tungen und ſonſtige Schundſchriften ſind, trägt wiederum der
Mann daran die Schuld. Er beſitzt ſeiner Frau gegenüber nicht
den nötigen Einfluß, ihr zu gebieten, daß richtige Blatt zu leſen,
Die Frau überträgt ihre eigne Unbildung dann auf die Kinder.
daher noch die ſo häufig auftretende z Lauheit. Viele Arbeiter,
welche ſich der Aufklärung ihrer Arbeitsbrüder widmeten, ſind
dem Martyrium anheimgefallen; ſie werden, wo es nur angeht,
von der herrſchenden u verfolgt. Mit Gewalt iſt nichts zu
machen, dafür ſorgen unſere Söhne und Arbeitsbrüder im Sol
datenrock. Obwohl ſie Not und Elend in ihrer Familie in reich
lichem Maße koſteten, will es immer noch nicht Tag in ihren
Köpfen werden. Wir hoffen auch hier auf baldiges Erkennen der
heutigen miſerablen kapitaliſtiſchen Zuſtände. Wir haben es an
verſchiedenen Beipielen geſehen, in Charleroi (Belgien), in Böh-

miſch Oſtrau u. ſ. w, daß die Arbeiter, als ſie ſich beſſer ſtellen
wollten, niederkartätſcht wurden. Alſo hier kann nur Aufklärung
helfen und einmütiges Zuſammenſchließen der Arbeiter unterein
ander, die Solidarität. Die Kollegen, welche bisher unſerer Or-
ganiſation noch fern ſtanden, müſſen einſehen, daß nicht der ein
zelne etwas ſchaffen kann, ſondern die Geſamtheit. Nach denAusführungen des Referenten und den Erläuterungen durch
den Vertrauensmann der Steinarbeiter über die Entſtehung
ihrer Organiſation in Deutſchland, traten faſt alle noch nicht or
ganiſierten Kollegen dem Verbande bei. Es folgte noch ein
kräftiger Appell des Referenten an die neu hinzugetretenen Kollegen,
daß das Samenkorn, welches ſie heute geſät haben, recht ſchöne
Früchte tragen möge. Vom Vorſitzenden wurde dann die Ver-
ſammlung mit einem kräftigen Hoch auf die moderne Arbeiter
bewegung, in das alle freudig einſtimmten, geſchloſſen. C. B.

Aus dem Grrithtsſaal.

Halle, 1. November. Ein raffinierter „Handelsmann“
hatte ſich in heutiger Strafkammerſitzung in der Perſon des
früheren Gaſtwirts und Kleiderhändlers, jetzigen Schneidermeiſters
Braun von hier wegen vollendeten und verſuchten Betrugs 4
verantworten. Der Angeklagte war vom hieſigen Schöffengericht
wegen fraglicher Delikte zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt
worden, weil er Ende Mai d J. den Oberkellner Otto Lorenz
um 4 Mk. betrogen und verſucht haben ſollte, denſelben um
15 Mk. zu betrügen. Der bei dem Gaſtwirt Sörgel beſchäftigte
Kellner Lorenz hatte bei dem Angeklagten einen zu Pfingſten nach
Maß zu liefernden Anzug beſtellt und den Preis auf 40 Mk. ver
einbart. Anſtatt aber nach dem von Lorenz ausgewähltem Stoffe
den Anzug nach Maß anzufertigen, ging Braun auf den Markt
zu Buchholz, kaufte einen Anzug für 16 Mk., änderte ihn etwas
um und übergab ihn dem Beſteller nebſt einer auf 40 Mk. lautenden
Rechnung. Der Angeklagte erhielt eine Anzahlung von 25 Mk.
und quittierte auf einen Reſtbetrag von 15 Mk. Lorenz ſchuldete
dem Angeklagten außerdem noch für Reparatur an Kleidungs
ſtücken einen Betrag von 5 Mk. Als aber Lorenz ſeinen „nach
Maß angefertigten“ Anzug anprobierte, wurde er von dem Haus
knecht aufmerkſam gemacht, daß die „Kluft“ nicht beſonders gut
paſſe. Sörgel ließ. nachdem der Schwindel entdeckt, den Ange-
klagten zu ſich rufen und machte ihm wegen Lieferung des Anzuges
an ſeinen Kellner Vorhaltungen, worauf der Angeklagte erwiderte
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ich habe den Anzug gekauft und den Lorenz betrogen“. Der
ngeklagte, der gegen das erſtinſtanzliche Urteil Berufung einge

elegt, erklärte ſich aber heute für nichtſchuldig und meinte, Lorenzab bei der ſtellung des Anzuges geſagt, wenn er, Angeklagter
den Anzug nicht bis Pfingſten machen könne, ſo ſolle er ihm bis
dahin einen verſchaffen und zwar nicht zu teuer; er brauche ihn
zum Nachhauſereiſen. Zur weiteren Entſchuldigung führte der
Angeklagte an, damals befürchtet zu haben, von Lorenz kein Geld
zu bekommen, weshalb er den Anzug nicht in Angriff genommen,
aber nachher bezüglich der Fertigſtellung bedrängt wurde. Lorenz
ſei nachträglich damit einverſtanden geweſen, daß ihm ein gekaufter
Anzug „angepaßt“ werden ſollte, wofür er aber nur 2025 Mk.
anlegen wollte. Die Hauptbelaſtungszeugen widerlegten die An-
gaben des Angeklagten und beantragte die Staatsanwaltſchaft
r Verwerfung der Berufung. Der Gerichtshof erkannte

emgemäß.
Sittlichkeitsverbrechen. An ſeiner eigenen Tochter in

ſittlicher Beziehung vergangen hatte ſich der 49 jährige Schuh-
macher Theodor Richter aus Zörbig, weshalb gegen ihn anter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit verhandelt wurde. as Ergebnis
der Verhandlung war Verurteilung des Anugeklagten zu 1 Jahr
6 Monaten Zuchthaus und 3 Jahren Ehrverluſt.

Diebereien. Der Knecht Friedrich Auguſt Hetzer aus Merſe
burg hatte am 21. Mai d. J. nachts in Großliſſa aus einer über
dem Pferdeſtall befindlichen Kammer dem Kutſcher Blume 2 An-
züge, 1 Paar Stiefeln und einen Filzhut gemauſt und wurde,
weil er wegen Rückfalldiebſtahl ſchon vorbeſtraft war mit Rück
ſicht auf ſein Geſtändnis zu 2 Jahren Zuchthaus, 5 Jahren Ehr-
verluſt und Polizeiaufſicht verurteilt. Desgleichen wurde wegen
Rückfalldiebſtahls die 27 jährige Alwine Thereſe Bethge c
Scheibe von hier zu 8 Monaten Gefängnis und 2 Jahren Ehr-
verluſt verurteilt, weil ſie einer armen Witwe die ihr aus Mit-
leid Aufnahme gewährte, mehrere Kleidungsſtücke, 14 Mk. wert,
entwendete und für 3 Mk. verſetzte.

Aus dem Reiche.
Berlin. Als Hauſierer werden durch den hieſigen Lokal-

Anz. „feingebildete Herren“ geſucht, Offiziere und reifere Herren
mit Univerſitätsbildung bevorzugt.“ Es handelt ſich um den Ver-
trieb eines Werkes über den 70er Krieg. Vor der heute ſtatt
findenden Rekrutenvereidigung haben in den einzelnen Kaſernen
Religionsſtunden mit den Rekruten über den Eid ſtattgefunden.
Langt der maſſenhafte Religionsunterricht während der acht Schul
jahre noch nicht aus Als der Kaiſer am Mittwoch abend auf
dem Potsdamer Bahnhofe ankam, zählte ein Reporter in und am
Bahnhofe 21 Poliziſten, 5 Wachtmeiſter und über ein Dutzend
Geheime. Trotz der 61 Kirchen in Berlin macht die Stadt den
Frommen doch arge Kopfſchmerzen ob ihrer Glaubensloſigkeit.
Durch „Helfer“, die über die ganze Stadt verteilt ſind, werden
alle jungen Ehepaare, die auf den kirchlichen Stöckerſegen oder
auf die Taufe ihrer Kinder verzichten, wiederholt beſucht und zur
Erfüllung der kirchlichen Zeremonien ermahnt. Ein ſonder-
barer Grund hat zur Ausweiſung des Oeſtreichers Strahl ge-
führt, der ſchon ſeit 13 Jahren in Berlin wohnt. Am 6. Oktober
bekommt er einen Brief ſeines Hauswirts, des Premierleutnants
a. D. Schmidt, der mit der Polizei gute Fühlung hält. Jn dem
Briefe wurde dem Strahl angekündigt, daß Schmidt den Antrag
auf Ausweiſung ſtellen werde, da Strahl ihm 62.50 M. Miete
für zwei Monate ſchulde, und er daher beſtimmungsgemäß als
exiſtenzlos aus dem deutſchen Reiche zu entfernen ſei. Und
richtig: Einige Tage darauf hatte Strahl ſeine Ausweiſung in
der Hand. Einen milden Staatsanwalt und nochmildere Richter fanden mehrere Studenten die in Moabit thät
lich mehrere Schutzleute angegriffen, ihnen Widerſtand geleiſtet,
und ſie mit einem Stricke geſchlagen und arg beſchimpft hatten.
Der Staatsanwalt beantragte, 65, bez. 165 und 15 M. Strafe.
Das Gericht erkannte aber gar nur auf 35, 40 und 10 M. Die
haben's gut getroffen. Eine Krähwinkelei ſondergleichen

at der Vorſtand der nächſtjährigen Gewerbe Ausſtellung beſchloſſeu.
s ſollen abends zwar die Reſtaurationen der Ausſtellung, nichtaber die Ausſtellung ſelbſt beleuchtet werden. Der bekannte ſchwarze

Liſten-Kühnemann iſt der Hauptmacher dabei. Antiſemitiſcher
Jammer. Jn der Druckerei des Ahlwardtſchen Blattes ſind
vier der beſten Setzer, darunter einer, welcher ſeit faſt 20 Jahren
dort ſtand, ausgetreten, weil ſie Löhnung nicht erhalten konnten.
Dr. Böckel, der Bundesgenoſſe Ahlwardts, ſelbſt ſcheint für das
Unternehmen wenig mehr übrig zu haben, denn ſeit acht Tagen
hat er keine Manuſkripte mehr geliefert.

Aus Thüringen. Gegen mehrere Einwohner von Zella war
wegen unbefugten Grasholens aus der Domänenwaldung Straf-
antrag geſtellt worden. Die Angeklagten behaupteten, daß die
ärmeren Einwohner Zellas ſeit undenklichen Zeiten das Recht be
ſeſſen hätten, ohne Leſondere Erlaubnis ſich Gras für ihre, dem
beſcheidenen Haushalt unentbehrliche Ziege aus der Domänen-
waldung zu holen, und beriefen ſich dabei auf das Zeugnis von
ſieben alten Leuten im Alter von 66-84 Jahren. Jn der Be-
rufungsinſtanz wurden ſämtliche Angeklagten freigeſprochen,
weil ſie in ihrem Rechte zu ſein geglaubt und etwas Strafbares
in ihrer Handlung nicht erblickt hatten.

Liegnitz. Der Handelsmann Wiesner hat ſich und ſeine Fa
milie durch Kaffee zu ermorden geſucht. Er und ein
ſiebenjähriges Mädchen ſind tot; ein Knabe wurde gerettet.

Gewerkschaftslartell.
Mittwoch den G. November abends 8 Uhr Verſammlung

Der Vorſtand.
in Pirſchkys Reſtaurant, Zwingerſtr. 32

en. Hingerichtet wurde der Tagelöhner Broſius, der ſeine
Geliebte ermordet hatte.

Flensburg. Wegen Betrugs iſt der Pfarrer Jürgenſen
u Fohl zu einer Woche Gefängnis verurteilt worden. Das
eichsgericht hat die Reviſion verworfen. Er hatte, um ſeinen

Schwiegervater die Altersrente zu verſchaffen und damit der
Unterſtützung des 80 jährigen Mannes enthoben zu ſein, die Ver
ſicherungsanſtalt beſchwindelt.

München. Die Münchener Poſt erhält aus Metz die Nach
richt, daß beim 2. Bataillon des 8. bairiſchen Jnfanterie Regiments
zahlreiche Soldaten plötzlich erkrankten. Die Krankheit äußert
ſich durch heftiges Unwohlſein und ſtarkes Erbrechen. Bei der
7. Kompagnie ſollen allein 57 Mann erkrankt ſein. Die Soldaten
ſchreiben die Urſache der Mittagsmenage zu.Breslau. Ein nahe bei Moehelwt liegender Pulver
ſchuppen iſt in die Luft geflogen. Bisher wurde feſtgeſtellt,
daß eine Perſon getötet und vier ſchwer verletzt ſind.

Wiesbaden. Wiederum hat ſich der Kultusminiſter gegen die
Einführung der Feuerbeſtattung ausgeſprochen.

Gleiwitz. Jn den Petersdorfer Sandgruben hat man drei
vorzüglich erhaltene Mammutzähne von 2 und 2 Meter Länge
aufgefunden Der Durchmeſſer heträg ein Viertelmeter. Die
anderen aufgefundenen Knochenteile, Schädel, Wirbel, Rippen,
Beinknochen ließen ſich beim Auffinden mit den Fingern zerdrücken,
ſind aber an der Luft hart geworden.

Stuttgart. Eine Anzahl Mitglieder des Ortskrankenkaſſen
verbandes hat gegen die Art und Weiſe, wie der Vorſtand den
Naturheilarzt Dr. Buob zum Rücktritt von ſeiner Kaſſenarztſtelle
veranlaßte, Proteſt erhoben und die Wiederanſtellung des Dr.
Buob verlangt.

Straßburg. Bei Murchingen fand zwiſchen einem Zivil- und
einem Militärarzt ein Piſtolenduell ſtatt, bei dem der letztere ſchwer
verwundet wurde. Es lebe das Geſetz!

Wurzen. Wegen Sittlichkeitsverbrechen wurde der Sergeant
Engelmann vom Militärgericht zu 3 Jahren Zuchthaus und
5 Jahren Ehrenrechtsverluſt verurteilt. amit iſt er auch aus
dem Militärſtande ausgeſchloſſen.

Mannheim. Die hieſige Volksſtimme ſchreibt: Wegen Ver
gehens wider die Sittlichkeit, begangen mit einem vierzehn-
jährigen Mädchen, gelangte der Poli zeiſergeant Bippes zur
Anzeige. Ein Milchkutſcher hat ihn mit dem Mädchen hinter der

ementfabrik ertappt. Trotzdem verſieht Bippes noch ſeinen
ienſt als Wächter der Ordnung und Sitte.
Marburg. Den Profeſſor Stengel hatte man es entgeltenlaſſen, daß er bei der Stichwahl in EſchwegeSchmaltalden

als ausgefallener Kandidat der Freiſinnigen zur Wahl des ſozial-
demokratiſchen Kandidaten aufgefordert hatte. Nunmehr iſt er
wieder zu Gnaden gekommen. Er iſt bereits für dieſes Winter-
ſemeſter wieder als Prüfungskommiſſar ernannt worden, obgleich
die Ernennungen ſonſt nur alljährlich zu Oſtern erfolgen.

Weimar. Unfreiwillige Komik. Das Witzenhauſer
Kreisblatt kündigt folgendes „Naturwunder“ in der mit
24. Oktober datierten Nummer an: „Ein Kalb ohne Augen
erblickte bei einem hieſigen Einwohner vor einigen Tagen das
Licht der Welt.“ Dieſes ſeltſame Vorkommnis erinnert an
die bekannte Reporternotiz wonach eine Frau einem toten Kinde
„das Leben geſchenkt“ hat.

Meiningen. Der Brandſtiftung für ſchuldig befunden hatte
das Schwurgericht den Maurer Heß aus Schmiedefeld. Eine
neue Verhandlung ergab die Unſchuld des Mannes und führte
zu ſeiner Freiſprechung.
Leipzig. Die Ordnungspreſſe verbreitet ein rührendes Ge
ſchichtchen, demzufolge bei Grimma der „ſozialiſtiſche Agitator
Schulze“, nachdem er in einem Vortrage heftig gegen die Pfaffen
geſprochen hatte, von einem derſelben dadurch auf den Sand ge
ſetzt worden ſei, daß ihm nachgewieſen worden wäre, wie gerade
ihm zu vielen Malen der Pfarrer die wichtigſten Liebesdienſte er
wieſen habe. Die Geſchichte iſt ſehr ſchön, nur ſchade, daß an ihr
kein wahres Wort iſt.

Pforzheim. Herr Dr. Rüdt fährt fort, die beleidigte und
gemaßregelte Unſchuld zu ſpielen und ſich als „Märtyrer“ ſeiner
„guten“ Ueberzeugung zu gerieren. Jn Pforzheim hielt er ſeinen
Anhängern eine Rede über die „Tyrannei und Deſpotie der Partei-
päpſte“. Er rühmte (wir zitieren nach der Frankf. Ztg.“), was
er für die Partei gethan. Obwohl die Exkommunikation
wider Recht und Gerechtigkeit gegen ihn ausgeſprochen wurde, ſei
er jetzt doch froh, draußen zu ſein. Es hätte ihn längſt ange-
widert, einer ſolchen Knechtſchaft, wie der der offiziellen Sozial
demokratie unter ihren dermaligen Führern, anzugehören. Jn ihr
herrſchten heute Dogmatismus, bornierte Prinzipienreiterei,
Strebertum, Heuchelei und Verrat an der Wiſſenſchaft; dazu werde
ein großer Perſonenkultus mit Marx und Engels getrieben, weil
die heutigen Parteityrannen zu hohl wären, deren Lehren auszu-
bauen. Herr Dr. Rüdt verdient ſich alſo die Sympathie der
nationalliberalen Bundesgenoſſen „ehrlich“.

Vermiſchtes.
Ein Erdbeben iſt Freitag früh in Rom und Umgebung

verſpürt worden. Es war zwar heftig, hatte aber kein ſchweres
Unglück im Gefolge. Bisher galt die Stadt als erdbebenfrei.
Die Beſchädigungen ſind leicht. Einige Häuſer wurden leicht be

Stadt-Theater in Halle.
Direktion Hans lulius Rahn.
Dienstag den 5. November.

Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Fachverein d. Maurer v. Halle u. Umg.
Dienstag den 5. November abends 8 Uhr

in der „Moritzburg“

I Versammlung.Tagesordnung: 1. Vortrag. 2. Abrechnung vom Vergnügen. 3. Lohn-
Vorſtand.frage. 4. Verſchiedeues Der

52. Vorſtell. 41. Abonnem. -Vorſtell.

Novität!
Der Militärſtaat.

Nafſonal-ſhoater,
Montag den 4. November.

D W Mit reuer Ausſtattung.
Auf allgemeinen Wunſch.

Zum letztenmale:

Der Zigeunerbaron.
Gr. kom. Operette von Johann Strauß

Schwank in 4 Aufzügen v. G. v. Moſer Anfang 8 Uhr.

ſchädigt und Jpige Kamine niedergeſtürzt. Von der Faſſade der
Peterskirche auf dem Janiculum fiel ein marmornes Wappenſchild
erab, ohne jemand zu verletzen. Jn den Räumlichkeiten der
chweizergarde im Vatikan erhielten die Wände der einzelnen

Zimmer Sprünge.

Heiteres.
Kaſernenhofblüte. Wachtmeiſter Schnautzke: Bohn-

ammel, wenn Sie jetzt nicht gleich den Gaul nehmen, geb' ich
hnen einen Tritt, daß Sie in der Luft Hungers ſterben müſſen,

und wenn Sie auf drei Wochen Lebensmittel bei ſich hätten

Eingeſandt.
Giebichenſtein. Recht feierlich ſieht es jetzt ſeit einigen Tagen

auf dem Trottoir der Schmelzerſtraße aus. Es werden dort
Schuttfuhren abgeladen, welche jedenfalls von der Ausſchachtung
der Auguſtſtraße herrühren. Darunter befinden ſich Steine von
ca. 15 Zentimeter im Quadrat. Da nun unſer Ort extra gut mit
Oel-Funzeln beleuchtet iſt, dürfte es nicht Wunder nehmen, wenn
öfters zu hören wäre, dieſer oder jener hat dort den Fuß oder
den Arm gebrochen. Jſt nun der beſagte Mißſtand durch die
Kommune veranlaßt, oder iſt es Willkür des betreffenden Stein
ſetzmeiſters, welcher den Schutt reſp. die Schüttung aus der Auguſt

raße mit wegzuſchaffen hat und der, um ſeinen Profit a erhöhen,
nach Belieben abladet, hauptſächlich an ſolchen Stellen, wo es
kein Abladegeld koſtet? Es gehen doch den ganzen Tag über
mehrere Polizeibeamte dort vorbei, warum ſieht man ſo etwas
nicht? Ja, wenn es ein Strohhalm wäre, welchen die Kehrfrau
liegen ließ, würden wohl die üblichen 3 M. Ordnungsſtrafe nicht
ausbleiben. Auch hier hat der Sedanrummel genug den Gemeinde
ſäckel ſtrapaziert; warum da kein Geld nehmen Mögen auch in
unſerem Orte bei der nächſten Kommunalwahl die Bürger
auf der Hut ſein, damit auch hier bald Wandel geſchaffen wird.

Einen Beweis großer Hochherzigkeit gab der Herr Kom
merzienrat und Fabrikbeſitzer Hübner aus Anlaß der Eröffnung
der Röſerſchen Waiſenſtiftung am Böllbergerweg, welche
am Donnerstag (31. Oktober) ſtattfand. Er ſpendete nämlich eine
gußeiſerne Tafel, die über dem Hauseingang angebracht wurde,
welche die Jnſchrift trägt: „Wer eins von den Geringſten auf-
nimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf.“ Wie viel er
ſonſt noch ſür dieſe Stiftung gethan und ob er viel für Waiſen
thut, wiſſen wir nicht. Uns iſt nur erinnerlich, daß er vor einiger

eit eine ſchöne Villa mit Garten, neben ſeiner Villa in der
Luiſenſtraße belegen, angekauft hat, das noch ſo gut wie neue
Haus niederreißen, an deſſen Stelle Gartenanlagen machen und
ein ſchmuckes Stallgebäude verſetzen ließ. Ob der ſo vergrößerte
Garten ſeiner Villa den 6 in der Röſerſchen Stiftung unterzu
bringenden Waiſenmädchen oder anderen der Erholung und Kräf-
tigung bedürftigen Kindern der Geringſten zur Verfügung ſtehen
wird, haben wir noch nicht in Erfahrung gebracht. Wozu ſonſt
ſollte denn aber das Haus weggebrochen worden ſein, wenn nicht
für die verelenden Kinder einiger erwerbsunfähig gewordener
Metallarbeiter

Standesamtlithe Pathrithten.

e Halle, den 2. November.
Aufgeboten: Der Handarbeiter Johannes Bieſecker und Bertha

Löbel. Der Konditor Hermann Giſeke und Margarethe Röſe
(Halle und Quedlinburg). Der Poſtſekretär Ludwig Keil und
Helene Ehrig (Halle und Leipzig Reudnitz).

Eheſchließungen: Der Maurer Friedrich Gießler und Jda
Schorch (Gerberſtraße 15 und Karlſtraße 3). Der Kaufmann
Albert Kopf und Antonie Richter (große Klausſtraße 25 und
Blücherſtraße 8). Der Glaſermeiſter Hermann Mattick und Me-
litta Wagner (Ranniſcheſtraße 5 und kleine Schloßgaſſe 6). Der

uſchneider Julius Bräſicke und Selma Buſchendorf (Leipzig und
Lindenſtraße 56). Der Schuhmacher Georg Riemenſchveider und
Ida Juckeland (Schillerſtraße 25). Der Handarbeiter Friedrich
iß und Jda Mente (Ludwigſtraße 1). Der Stellmacher Julius

Raſch und Hedwig Wantzlöben (Schützenſtraße 15).
Geboren: Dem Maurer Karl Uhlrich eine T., Frieda Elſa

(Lindenſtraße 46). Dem Polizeiſergeanten Max Haueid ein S.,
Oskar Max (Hochſtraße 2). Dem Polizeiſergeanten Albert Neu
bauer eine T., Margarethe Gertrud Wettinerſtr. 1). Dem Glaſer
Bruno Müller ein S., Paul (Unterberg 6).

Geftorben: Die Witwe Chriſtiane Bölke, geb. Becker 65 J.
(große Steinſtraße 62). Der königl. techniſche Eiſenbahnſekretär
Elias Evert, 56 J (Magdeburgerſtraße 11). Der Füſelier Her-
mann Darre, 20 Jahre (Garniſonlazarett). Die Witwe Auguſte
Weiß, geb. Röhs, 71 J. Königſtraße 8). Der Schuhmacher-
meiſter Georg Wittig, 71 J. Geiſtſtraße 67). Dem Bahnhofs
arbeiter Chriſtian Fink, 43 J. (Klinik). Der Maſchiniſt Richard
Idrän, 34 J. (Nervenklinik). Des Drechsler Franz Grobski

totgeb. (kleine Wallſtraße 2).

Für die Redaktion verantwortlich: Franz Jehmaun in Halle.

Sämtl. Parteiſchriſten
empfiehlt

Die Volksbuchhandlung.

Schunhwaren
D W wie bekannt nur gute dauer-
hafte Ausführung. W

Kaſſenöffn. 7 Uhr. Kinderſchuhe v. d an
und Thilo von Trotha.

Mittwoch den 6. November.
53. Vorſtell. 42. Abonnem. -Vorſtell.

Farbe: rot.

Versammlung
der MaurerArbeitsleute u. verw. Berufsg.

Dienstag den 5. November abends 8 Uhr
in Faulmanns Reſtaurant.

W Die Tagesordnung wird in der Verſammlung z W DurchwegneuerSpielplan.
Alle Mitglieder werden dazu eingeladen. Der Vo

Bocxcaccio.
Komiſche Operette in 3 Akten v. F. Zell
und R. Genee. Muſik v. Fr. v. Suppe.

Muſikaliſche Unterhaltung. iHochachtungsvo g gitgſcnhe u. Filzpantoffeln

Kinderknöpf-u. Schnürſtiefel 1.Restaurant Karl Schmeisser Sedan en 93
Glauchaerſtraße 76. en ſlffel 53off-Zugſtiefe 5.50Dienstag d. 5. Nov. Herren ehe 80

Zugſtiefe
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rüh 9 Uhr wWellfleiſch, Langſtiefeln
ab. div. Wurſt u. Suppe. Gummiſchuhe, echte Ruſſen

2
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Karl Schmeißzer. Plüſchſchuhe c. billigſtWalhalla Theater.

Direktion: Richard Habert.

Vorzügliche MolkereiButter per Pfd. 60 Pf. alte Bee Seht
Allerfeinſte Tafel
Hochfeine Guts-

I

empfiehlt unter Garantie nur reiner Naturbutte

oiltzhausen, rerGeorg

dem geſpannten Drahtſeil und auf der

H. Kochs Restaurant z. Ambos
Raffinerieſtraße 1.

W. Wetterling
Geiststr. 35.

2 freudl. Wohn. für anſt. Leute z. 40
Heute Montag

W großes WSchlachtefeſt. u. 20 Thür. ſof. od. ſp. Ludwigſte. 10.
Doppel- Fantaſieſäaule. Donna Luecia,

0 Luft Gymnaſtikerin auf dem hohen Steh
trapez. Brothers Eugen u. Anton,

r muſikaliſch akrobatiſche Clowns.
Meſſrs. Maſon und Forbes, erxzen
triſche Komödianten. Die Geſchwiſter

1Patet Schweden s r. I eclerhandlung
(Sicherheits-Zündhölzer)

icher brennend und nicht ſpritzend.
ſ

Jri j V ſangs- und Charakter Humoriſt.r. Ulrichſtr. P. Patz, Karl Fricdri ch Jacht. ſeg Ehe i ubr.
Sohl- und Oberleder-Ausſchnitt.

neben Mars la-Tour

Joſef und Käthe Armin, Verwand-
lungs Geſangs-Parodiſten. Fräulein
Hedwig Braſelli, Lieder u. Walzer-
ängerin. Herr Georg Röſſer, Ge-

eginn 8 Uhr.

K. SchatzDienstag
Schlachtefeſt. Größte Auswahl, billigſte Preiſe.Sie per Einige ſede n Reſtauration z. BaubörſeR Wilhelmſtraße 4. für e Zu

Getr. Schuhwerk wird zu höchſten melden beim Monteur Eggert, elektro- empfiehlt ſeine Lo
kl. Klausſtr. 5, j. L. l techniſche Werkſtatt, Ammendorf.Preiſen gekauft wer 24alitäten zur gefl.

Benutzung.

Medizinischen
Leberthran.

.Walthers Nacht
Moritzzwinger l und

Steinweg 26.

Anuſtändige Schlafſtelle
Geiſtſtraße 23, 3 Tr. l.

Ein kräftiger Junge angekommen.
P. Gedai und Frau.

odes- Anzeige.
Hierdurch den Mitgliedern der

Maſchiniſten und Heizer zur Kennt-
nis, daß unſer Mitglied

Richard IIlgenstein
am Sonnabend nach längerem Kran-
kenlager verſchieden iſt.

Das Begräbnis findet Dienstag
nachmittag 4 Uhr von der Nerven
klinik aus ſtatt. Um zahlreiche Be
Dteiligung bittet Der 22

Verlag uno für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß Halle. Druck der Halleſchen Gonoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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